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DAS STÜCKDAS STÜCKDAS STÜCKDAS STÜCK    
 
Die Stadt ist unschön, die Leute uninteressant. Werther will weg, fühlt eine tiefe Abneigung gegen das 
berufliche und alltägliche Einerlei. Seine Kunst bietet ihm zeitweise Befriedigung und Halt, in ihr kann er 
sein ungestümes, leidenschaftliches Temperament leben, doch Anerkennung erwächst daraus nicht. 
Und bar jeder Bindung spürt er „tief in seinem Inneren“ eine Leere. Doch dann trifft Werther Lotte und 
sie allein, meint er, kann diese Leere in ihm füllen. Er nutzt fortan jede Gelegenheit, sie zu sehen, bei ihr 
zu sein. Die Liebe beherrscht ihn so, dass er Lottes anstehende Verlobung mit Albert völlig ignoriert. Aus 
Leidenschaft und Schwärmerei formt seine Phantasie ein Idealbild Lottes, ihre Bindung an Albert 
bedrückt ihn mehr und mehr. Doch er kann und will seine Gefühle nicht bezähmen. Ein Versuch, sich den 
gesellschaftlichen Normen zu fügen, Lottes Nähe zu meiden, schlägt fehl. Bei seiner Rückkehr aber sind 
Lotte und Albert verheiratet. Werther entschließt sich zum Freitod. Goethes Briefroman als 
emotionsgeladener Monolog: Ein hochsensibler junger Mann zerbricht an der gefühlsarmen, 
verständnislosen Umgebung und an der eigenen Unfähigkeit, das Leben zu ordnen. 
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1.1.1.1.    Johann Wolfgang von GoetheJohann Wolfgang von GoetheJohann Wolfgang von GoetheJohann Wolfgang von Goethe    
Geboren am 28. August 1749 in Frankfurt. Im Herbst 1765 geht er als Student der Rechtswissenschaft 
nach Leipzig. Verliebt sich in Kätchen Schönkopf, erste Gedichte und Dramentexte. 1768 kehrt er nach 
Frankfurt zurück. 1769 erscheint die erste Sammlung von Goethes Gedichten. Liebe zu Friederike Brion. 
Er lernt u.a. Jakob Michael Reinhold Lenz und Johann Gottfried Herder kennen. Begeisterung für 
Shakespeare. Goethe beendet 1771 mit einer Promotion sein Studium in Straßburg. In Frankfurt arbeitet 
er von 1771 bis 1774 als Rechtsanwalt, widmet sich die meiste Zeit aber seinen literarischen Arbeiten. 
1771 „Götz von Berlichingen“. Praktikum am Reichskammergericht in Wetzlar im Frühjahr 1772, dort 
unglückliche Liebe zu Charlotte Buff. Beginnt in Frankfurt unter dem Eindruck dieses Erlebnisses die 
Arbeit an "Die Leiden des jungen Werthers". Das Buch erscheint 1774, wird zu dem Publikumserfolg der 
damaligen Zeit. 1775 Verlobung Goethes mit Anna Elisabeth Lilli Schönemann. Goethe wird im 
September 1775 von Herzog Carl August von Sachsen-Weimar-Eisenach nach Weimar eingeladen, dort 
Begegnung mit Charlotte von Stein. Lernt Christoph Martin Wieland kennen. Lösung der Verlobung und 
Entschluss, in Weimar zu bleiben. Goethe übernimmt in den nächsten 10 Jahren eine Vielzahl politischer 
und administrativer Pflichten, wird zum Geheimen Rat ernannt, leitet die Kriegs- und 
Wegebaukommission, übernimmt die Finanzverwaltung, betreibt naturwissenschaftliche, botanische 
und geologische Studien. 1779 „Iphigenie auf Tauris" und der Beginn der Beziehung zu Charlotte von 
Stein machen Goethe zu schaffen. Er leidet an nervösen Überreizungen. 1782 Verleihung des Adelstitels. 
1786 heimlicher Aufbruch nach Italien. Nach zweijährigem Aufenthalt u.a. in Rom, Neapel und Sizilien 
kehrt Goethe im Juni 1788 nach Weimar zurück. Beginn der Lebensgemeinschaft mit Christiane Vulpius, 
die er 1806 heiratet. Beginn der Arbeit am „Faust“. 1789 Geburt des Sohnes August. 1790 zweite 
Italienreise. Goethe leitet von 1791 bis 1817 das Weimarer Hoftheater. Im Juli 1794 Beginn der bis zu 
dessen Tod 1805 andauernden Freundschaft mit Friedrich Schiller. 1794-1796 „Wilhelm Meisters 
Lehrjahre“. 1797 verfassen Goethe und Schiller eine Reihe bedeutender Balladen. 1806 beendet Goethe 
den ersten Teil von "Faust", 1809 erscheint der Roman "Die Wahlverwandtschaften“, 1811 wird der 
erste Teil der Autobiographie „Dichtung und Wahrheit“ veröffentlicht. 1815 Ernennung zum 
Staatsminister, 1816 Tod Christianes. 1819 „Westöstlicher Divan“.  Ab 1821 leidenschaftliche Neigung zu 
Ulrike von Levetzow. 1825-31 Arbeit am „Faust, zweiter Teil“. 1829 Uraufführung des „Faust“ in 
Braunschweig. Am 22. März 1832 stirbt Goethe in Weimar.  
 

 
1.1 1.1 1.1 1.1 Biographischer HintergrundBiographischer HintergrundBiographischer HintergrundBiographischer Hintergrund    des des des des WertherWertherWertherWerther    
Am 14. August 1771 war Goethe, nachdem er in Leipzig und Straßburg Jurisprudenz studiert hatte, in das 
Vaterhaus am Großen Hirschgraben zu Frankfurt zurückgekehrt. Am 28. d. M., seinem Geburtstag, 
richtete er an den Rat auf dem Römer das Gesuch um Zulassung als Anwalt. Vom 3. Februar des 
nächsten Jahres datiert haben wir die frühste Eingabe in seinem ersten Prozess. Nun sollte er noch auf 
einige Monate zur weiteren juristischen Ausbildung an das höchste Gericht des damaligen Römischen 
Reiches Deutscher Nation gehen, an das Reichskammergericht in Wetzlar. Auch der Vater, der 
Kaiserliche Rat Johann Caspar Goethe, hatte sich einst dort ausgebildet.     

Anfang Mai traf Goethe in der kleinen Reichsstadt an der Lahn ein. Etwa vier Wochen darauf lernte er 
Lotte Buff kennen, auf dem Ball in Volpertshausen, der am 9. Juni 1772 stattfand und in dem Brief vom 
16. Juni 1771 den Höhepunkt des Romans in seinem Ersten Teil bildet. Goethe war damals 
zweiundzwanzig, Lotte neunzehn Jahre alt, aber schon seit vier Jahren verlobt. Ihr Bräutigam, elf Jahre 
älter als sie, war der Gesandtschaftssekretär Johann Christian Kestner. 

Goethes Liebe zu Lotte Buff ist der Hintergrund des Romans. Sie füllte die Sommermonate des Jahres 
1772. Viele Züge im ersten Teil des Romans sind erlebt. Auch das Abschiedsgespräch mit Lotte und 
Kestner vom 10. September hat stattgefunden, und zwar auch unter diesem Datum und fast genau so, 
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wie es der Roman berichtet, ein Gespräch über Tod und Wiedersehen im Jenseits. Aber indem dieses 
Gespräch nun an das Ende des ersten Teiles gerückt wird, weist es auf den Schluss des zweiten Teiles hin, 
der den wirklichen Tod bringt, den Werther in der Hoffnung vollzieht, Lotte in jener anderen Welt wieder 
zu begegnen. 

Am 11. September 1772 verlässt Goethe, ohne Abschied, Wetzlar und wandert die Lahn hinab nach 
Ehrenbreitstein, besuchte dort die Familie Laroche und lernte deren sechzehnjährige Tochter Maximiliane 
kennen. Er arbeitete in Frankfurt als Anwalt und versuchte seiner Liebe zu Lotte in Entsagung Herr zu 
werden. Da erhielt er sieben Wochen später die Nachricht, dass der Legationssekretär Jerusalem in 
Wetzlar, den er von seiner Leipziger Studienzeit her kannte und der auch mit auf dem Ball in 
Volpertshausen war, freiwillig aus dem Leben geschieden sei. Grund zur Tat sei die Liebe zur Frau eines 
anderen gewesen. Er bat Kestner um einen genauen Bericht über das Ereignis, den er im November 
erhielt. 

Am 4. April 1773 heirateten Kestner und Lotte. Goethe hatte ihnen in Frankfurt die Trauringe besorgt, 
erfuhr aber von der Eheschließung erst, nachdem diese vollzogen war. Das junge Paar zog nach 
Hannover. 

Drei Monate darauf, im Juli 1773, war Frau Laroche mit ihrer Tochter acht Tage Gast in Goethes 
Elternhaus. »Es ist ein Ergötzen mit solchen Geschöpfen zu leben. Und wieder ein halbes Jahr später, am 
9. Januar 1774, heiratet Maximiliane den Frankfurter Kaufmann Peter Anton Brentano, der zwanzig Jahre 
älter war als sie. Beide sollten die Eltern von Bettina und Clemens Brentano und ihr Haus eine Wiege der 
deutschen Romantik werden. Der junge Goethe aber war Maximiliane zugetan und erfuhr nun in der 
hoffnungslosen Neigung zu einer verheirateten Frau und der Eifersucht des Ehemannes, was zwei Jahre 
vorher Jerusalem in Wetzlar in den Tod getrieben hatte.  
Dieses sind die äußeren Grundlagen des Romans, dessen Niederschrift schon am 1. Februar begann und 
der Anfang Mai vollendet war. 
[Ernst Bloch: Nachwort zu "Die Leiden des jungen Werther" (Reclam)]  
    
1.21.21.21.2    Goethe und WertherGoethe und WertherGoethe und WertherGoethe und Werther    
Goethe hat seinen Roman, nachdem er ihn sich von der Seele geschrieben, gemieden. Wir hören auch nicht,  
dass er aus ihm vorgelesen, wie aus seinen anderen Werken. – „Es sind lauter Brandraketen“, sagte er noch  
im Alter zu Eckermann. [Ernst Bloch: Nachwort zu "Die Leiden des jungen Werther"]     

 

    

    

    
    

    

Goethe hatte unter den Folgen seines besonderen 
Ruhmes persönlich zu leiden. Obwohl er vorher den viel 
beachteten „Götz von Berlichingen“ und bald auch in 
Weimar vorbildliche Werke verfasst hatte, war er für 
die meisten noch lange nur „der Autor des Werther“. 
Der Ruf verfolgte ihn bis nach Italien. Als er sich dort 
1786 - 1788 zu einer Reise aufhielt, stieß er zu seiner 
Verärgerung immer wieder auf die Frage, ob Werther 
wirklich gelebt und wo Lotte gewohnt habe, kurz, „Ob 
denn auch alles fein wahr sei?“ Allein die „wahre 
Geschichte“ interessierte, und jeder hätte zu gern von 
dem Chronisten erfahren, inwieweit er selber in den 
„Fall“ verwickelt war. Als Goethe 1808 mit dem Kaiser 
Napoleon zusammentraf, fragte dieser zwar nicht mehr 
nach seinen persönlichen Verstrickungen, aber er wollte 
unbedingt nur Werthers „leidenschaftliche Liebe“ 
gelten lassen und fand die „Vermischung“ mit anderen 
Motiven in dem Werk „nicht naturgemäß“. Die 
Identifikation mit seinem frühen sensationellen 
Romanerfolg sollte Goethe zeitlebens Verdruss 
bereiten. Erst im Alter sah er das ausgewogener. 
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2222. . . . Der Roman Der Roman Der Roman Der Roman „„„„Die Die Die Die LLLLeiden des jungeneiden des jungeneiden des jungeneiden des jungen    WertherWertherWertherWerther““““        

    

2.12.12.12.1    Literarische FormLiterarische FormLiterarische FormLiterarische Form    

Der Roman „Die Leiden des jungen Werther“  ist als BriefromanBriefromanBriefromanBriefroman    verfasst.  Ein Briefroman meint die Sammlung 
fingierter Briefe die sich zu einer zur Romanhandlung verdichten. Möglich sind Briefwechsel zwischen 
verschiedenen Personen wie die briefliche Hinterlassenschaft eines einzelnen Helden.  

 
2.2.2.2.2222    Zentrales Zentrales Zentrales Zentrales MotivMotivMotivMotiv: : : : Das Herz, die LiebeDas Herz, die LiebeDas Herz, die LiebeDas Herz, die Liebe    
Das „Herz“, das ist das Wort, das immer wieder in den Briefen Werthers auftaucht, das als Thema den ganzen 
Roman beherrscht. Nicht von Heldentaten und Abenteuern wie in den Romanen vorher ist hier die Rede, nicht von 
Problemen, nicht von Nöten und Gefahren und buntem Vielerlei des Lebens wie im Roman unserer Tage, sondern 
nur von der Liebe, ja genauer gesagt: von einer Liebe.    
Und diese Liebe führt zum Tod, weil sie unbedingt ist. Wie dies geschieht, schildert der Roman. Er 
schildert es in Briefen, und diese Briefe haben nur einen Verfasser. Wir hören kein Echo, keinen Einwand, 
keinen Trost oder Zuspruch; immer spricht nur dies eine Herz, bis es aufhört zu schlagen. Erst dann 
nimmt der Herausgeber das Wort und berichtet das Ende. 

Die Liebe Werthers ist unbedingt, das heißt, sie kennt kein Gesetz außer sich selbst. Werther lebt in 
keiner Gemeinschaft, die ihn trägt und hält und der er verpflichtet ist. Er steht allein; und eben darum ist 
die Form des Buches ein Monolog. Weder eine Freundschaft noch Familie und Vaterland, noch Kirche 
binden den Liebenden. Er kennt nur eine Gemeinschaft, das ist die, die er sucht, die Verbindung mit der 
Geliebten. Und weil diese ihm versagt bleibt, geht er aus der Welt. 
Die Unbedingtheit der Liebe, die keinen anderen Sinn des Lebens und Wert des Daseins kennt als sich 
selbst, als ihre Erfüllung, trägt die Gefährdung des Tragischen in sich. Mancher Dichter hat schon vor 
Goethe von ihr gesungen. Aber dass dieses Buch in einem Nu der gelesenste Roman der Zeit wurde, 
beweist doch, dass es einer bestimmten Sternenstunde in der Geschichte der Menschheit entsprach. Es 
war die Epoche, in der die Menschen lernten, sich als Persönlichkeiten, als Einzelne zu empfinden. Der 
Künstler löste sich aus den Zünften, der Bürger löste sich aus dem rechtlosen Gehorsam gegenüber 
einem absoluten Monarchen, der Christ löste sich vom Glaubensanspruch einer in Dogmen erstarrten 
Kirche. Und das so befreite Individuum erlebte seine Erfüllung im Gefühl. Andere Zeiten sollten später 
mehr einer anderen Lebenshaltung ergeben sein, etwa dem sittlich verantwortlichen Dienst oder persön-
lichen Machtwünschen oder der Lust zu genießen oder dem Verstand und dem forschenden Denken. Hier 
aber um 1770, in der Geburtsstunde der persönlichen Freiheit, war die Dominante der Zeit das Gefühl. 
 
2.3 2.3 2.3 2.3 Werthers PersonWerthers PersonWerthers PersonWerthers Person    
Obwohl der Roman also nur drei Monate zu seiner Vollendung brauchte, ist er doch ein sehr bewusst und 
überlegt gebautes Kunstwerk. Das zeigt sich gerade darin, dass er das Gegenteil davon zu sein scheint. 
Vergleicht man die Briefe, die Goethe im Jahre 1772 wirklich schrieb, mit denen des Romans, so sieht 
man, wie überlegt in der Dichtung alles aufeinander bezogen ist, sich vorbereitet und rückverweist, wie 
die Handlung gelassen beginnt, dann das Tempo von Monat zu Monat in immer schnelleren Pulsen 
dahinjagt und sich zuletzt nach dem Ritardando der Ossian-Einlage jäh und schmerzlich überstürzt.    
In erster Linie aber ist es die Sprache, auf der die Wirkung des „Werther“ beruhte und noch heute 
beruht. Scheinbar ist alles Rede des Alltags, wie es alltägliche Begebenheiten sind, von denen berichtet 
wird. Das häusliche Leben im Familienkreise Lottens, im Umgang mit Kindern, Spaziergänge. Und doch ist 
alles gesteigerte, ja zuweilen fiebernde Sprache. Fragen, Ausrufe, erregte Umstellungen im Satzbau, ja 
nicht selten abgebrochene Sätze. Dazu eine große Bildhaftigkeit der Erzählung. Immer sind wir in einer 
besonderen Situation. Meist ist sie der Natur entnommen, wie überhaupt die Ländlichkeit des Lahntales, 
der Fluss selbst, ein Park, ein Dorf, blühende oder absterbende, ja gefällte Bäume immer der Spiegel des 
seelischen Erlebens sind. Eingestreut sind tragische Vorfälle, die das Ende vordeuten.  
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Der Selbstmord war nicht nur der Kirche ein unerhörter Frevel.   Ein   guter  Teil  des   Aufsehens,  das   
der  Roman machte, rührt von der Tatsache her, dass hier für diese Tat der Verzweiflung Verständnis 
gefordert wurde, ja mehr als das: „Ihr könnt“, heißt es in dem Vorwort an die Leser, „seinem Geiste und 
seinem Charakter eure Bewunderung und Liebe, seinem Schicksale eure Tränen nicht versagen.“ Liebe 
und gar Bewunderung - und dies vermutlich deswegen, weil Werther selbst seine Tat als Opfer ansieht, 
das er der Ehe Lottens und Albertens bringt. „Das ward nur wenigen Edeln gegeben, ihr Blut für die 
Ihrigen zu vergießen und durch ihren Tod ein neues hundertfältiges Leben ihren Freunden anzufachen.“ 
Es sind nicht diese Worte im Abschiedsbrief an Lotte allein, die leise auf die Passion Christi hindeuten. 
„Ich schaudere nicht, den kalten schrecklichen Kelch zu fassen. [...] Du reichtest mir ihn und ich zage 
nicht.“ Es gibt eine ganze Reihe von biblischen Anklängen in der Sprache des Romans. „Es ist nicht 
Verzweiflung, es ist Gewissheit, dass ich ausgetragen habe, und dass ich mich opfere für dich“ (21. 
Dezember). Oder: „Ich gehe voran! gehe zu meinem Vater, zu deinem Vater. Dem will ich's klagen, und er 
wird mich trösten, bis du kommst.“ Werther sieht wohl die Aussichtslosigkeit seiner Liebe, aber er verliert 
nicht den Glauben an die Liebe Gottes: „der Ewige trägt euch an seinem Herzen, und mich“, auch diese 
Worte stehen im letzten Briefe. - Es war eine neue Religiosität, die im „Werther“ nach Ausdruck rang. 
Und auch insofern war der Roman ein Dokument seiner Zeit. 
[Ernst Bloch: Nachwort zu „Die Leiden des jungen Werther“ (Reclam)] 
 
    
2.4 2.4 2.4 2.4 Das Bild der Natur Das Bild der Natur Das Bild der Natur Das Bild der Natur     
„Oh, es ist mit der Ferne wie mit der Zukunft! Ein großes dämmerndes Ganzes ruht vor unserer Seele, 
unsere Empfindung verschwimmt dann wie unser Auge, und wir sehnen uns, ach! unser ganzes Wesen 
hinzugeben.“    

 
 
 
 

 
 
 
    
    
    
    
    

In solchen hohen Gefühlsaufschwüngen versucht Werther 
immer wieder, die Wirklichkeit zu übersteigen, aber immer 
wieder stürzt er ab in Gefühlsverlassenheit. In Werthers 
Fernsehnsucht verbildlicht sich Jenseitssehnsucht. Auf seinen 
Wanderungen sucht er mit Vorliebe Anhöhen und 
Aussichtspunkte auf. Schon in seiner Jugendheimat hatte er 
einen solchen Platz. „Stundenlang könnt' ich hier sitzen und 
mich hinüber sehnen, mit inniger Seele". Der Ausblick 
„hinüber", in eine Ferne jenseits aller Begrenzung, in Wälder 
und Täler, „die sich meinen Augen so freundlich dämmernd 
darstellten", auf einen „sanften Fluß" oder einfach „die weite 
Aussicht" folgt immer perspektivischen Fluchtlinien ins 
Grenzenlose. Farben haben diese Landschaftsbilder selten, 
meistens nur Konturen,  langwellige   Linienführungen,  
„ineinander gekettete Hügel und vertrauliche Täler". Die 
andeutende Umrisshaftigkeit der Zeichnung mutet mitunter 
geradezu abstrakt an. „Dort das Wäldchen! - Ach, könntest du 
dich in seine Schatten mischen! - Dort die Spitze des Berges! - 
Ach, könntest du von da die weite Gegend überschauen!"  Die 
Ach-Ausrufe gipfeln in dem Wunsch nach einer 
Selbstauflösung in der Landschaft: „Ach, könnte ich mich in 
ihnen verlieren!" Die Jenseitsziele der Seele bleiben 
unbestimmt.  
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3. Ge3. Ge3. Ge3. Geselselselselllllschschschschaftliche Auswirkungen des Romanaftliche Auswirkungen des Romanaftliche Auswirkungen des Romanaftliche Auswirkungen des Romans s s s  
    
3333....1111    Das Bild des Menschen Das Bild des Menschen Das Bild des Menschen Das Bild des Menschen ----    Charakterisierung aus der Charakterisierung aus der Charakterisierung aus der Charakterisierung aus der IIIIchchchch----PerspektivePerspektivePerspektivePerspektive    
Abgesehen von den Einschüben auktorialer Erzählweise in den Herausgeberberichten erscheinen uns 
Welt und Menschen des Romans nur aus dem Blickwinkel des Ich-Erzählers Werther. In seinen 
leidenschaftlichen Übersteigerungen und seiner subjektiven Weltsicht charakterisiert er mit den 
Gegenständen seiner Erzählung immer auch den Erzähler, sich selbst. Dieser emotional erregte, 
expressiv hochgetriebene Darstellungsstil wurde von zahlreichen Zeitgenossen des jungen Goethe 
nachgeahmt. In seiner Generation wurde es Mode, „wertherisch" zu schreiben, zu sprechen, zu fühlen 
und zu leben. 
[Edgar Hein: Johann Wolfgang von Goethe - Die Leiden des jungen Werther] 
 
 
3.3.3.3.2222    Versuche, den Selbstmord zu rechtfertigenVersuche, den Selbstmord zu rechtfertigenVersuche, den Selbstmord zu rechtfertigenVersuche, den Selbstmord zu rechtfertigen 
Werthers Selbstmord und die Tatsache, dass der Autor ihn ausdrücklich nicht verurteilt, sondern dem 
Urteil des Lesers anheim stellt, war der eigentliche Skandal des Romans unter den Zeitgenossen. 
Innerhalb der europäischen Intelligenz kam zwar im 18. Jahrhundert eine Diskussion über den 
Selbstmord in Gang, und Montesquieu forderte, dass jeder über seinen Tod wie über sein Leben frei 
verfügen sollte, aber im Übrigen war es ein streng gewahrtes Tabu. Gesellschaftlich geächtet, stellte der 
Selbstmord in juristischer Sicht ein Verbrechen dar, das vom Staat verfolgt wurde. Der Selbstmörder 
hatte kein Recht auf ein ordentliches Begräbnis, die Leiche wurde für medizinische Zwecke freigegeben 
oder, schlimmer noch, zur Abschreckung öffentlich ausgestellt oder auf Karren durch die Straßen 
gezogen. Die Familie des Selbstmörders musste mit Strafen rechnen. 
Als in Deutschland mit der Gesetzgebung unter Friedrich dem Großen erstmals eine Entkriminalisierung 
des Selbstmords eingeleitet wurde, hielten die Kirchen daran fest, Höllenqualen und das Fegefeuer 
anzudrohen. Mit größter Überzeugung konnte die Geistlichkeit behaupten, dass der Selbstmörder 
zugleich gegen die Natur und die göttlichen Gebote verstieß. Auch war der Wiederauferstehungsglaube 
so an die Unverletzbarkeit der persönlichen Erscheinung geknüpft, dass es ganz widernatürlich schien, 
selbst Hand an sich zu legen. Die Anatomie, die Sektion des Leichnams, drohte dem Selbstmörder, 
wenigstens aber eine unehrenhafte Bestattung außerhalb der christlichen Gemeinschaft.  
 
Heute ist der Selbstmord kein Verbrechen mehr. Die öffentliche Diskussion darüber ist weitgehend 
enttabuisiert, obgleich sich in der persönlichen Meinung eine unterschiedlich motivierte Scheu erhalten 
hat. Im Begriff des „unnatürlichen Todes“ rücken bis jetzt Mord und Selbstmord eng zusammen. Es hat 
nicht an Versuchen gefehlt, auf dem Wege sprachlicher Manipulation - durch Umbenennung - das 
philosophische Problem neu zu beleuchten. Der Freitod unterstellt im Gegensatz zur Selbsttötung nicht 
einen Akt der Zerstörung, sondern die frei getroffene Entscheidung, aus dem Leben zu gehen. Freilich 
bleiben die meisten Selbstmordhandlungen gegen die eigene Person gerichtete Gewalttaten, besonders 
wenn sie ihre Ursache in einer Krankheit haben. 
 
Die Erkenntnis, dass zwischen Selbstmord und Seelenkrankheit ein enger Zusammenhang bestehen 
kann, hat das allgemeine Bewusstsein am stärksten beeinflusst und ist der Grund dafür, dass sich die 
Einstellung heute geändert hat. Zwar geht nicht jedem Selbstmord eine Depression voraus, aber jede 
Depression hat Todeswünsche zur Folge. Dem Selbstmörder, der an sich selbst bzw. den gesellschaft-
lichen Bedingungen seiner Existenz leidet, ist schon als Suizidverdächtigem Hilfe zu leisten, statt ihm mit 
Strafe zu drohen. 
 
Von anderer Seite ist dennoch in jüngster Zeit ein Streit um das Recht auf einen eigenen Tod entbrannt. 
Seitdem es die moderne technische Medizin möglich gemacht hat, das Leben künstlich zu verlängern 
bzw. den Tod immer weiter hinauszuzögern, ist der Sterbende den Apparaturen im Krankenhaus 
ausgeliefert. Ihm steht ein Restleben ohne jede Lebensqualität bevor. Ja, oft sind es nur noch Qualen 
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oder eine medikamentös herbeigeführte Umnachtung, die ihn erwarten. In dieser Situation tritt nun die 
Forderung auf, über den eigenen Tod entscheiden zu dürfen. 
 
Dieses durch die neuere Entwicklung erzwungene Nachdenken über Tod und Freitod unterscheidet sich 
von den Argumenten, die Werther für den Selbstmord ins Feld führt. Der „Werther“ bildet gleichsam den 
Anfang. Er eröffnet die Diskussion, er bricht mit der einseitigen moralischen Verurteilung und - was 
wichtiger ist - durch Goethes besondere Darstellungsweise wird jeder existenziell in die Problematik 
hineingezogen. 
Werther hat nicht eine, sondern mehrere und wechselnde Meinungen über den Selbstmord. Noch bevor 
er ausschließlich in Lotte den Sinn seines Lebens sieht, schlägt er das Thema an. Goethe nennt es auch 
den Lebensekel, der sich besonders bei jungen Menschen einstellt, die alles sich unendlich wiederholen 
sehen und wie in einem Kreislauf gefangen glauben. 
 
Werther, der sein Streben nach Selbstverwirklichung mit der schöpferischen Natur begründet und dann 
den Grundsätzen seines Jahrhunderts folgt, muss auch den Selbstmord vor der Natur rechtfertigen. Die 
Natur, die bildende produktive Macht, die sich in einem wechselnden Gleichgewicht befindet, das sich 
immer wieder einstellt. Was einmal Ekel war vor dem nicht zu durchbrechenden Kreislauf des Alltags, 
wird zur erschütternden Einsicht in den Doppelcharakter der Natur, die beides, Leben und Tod, 
einschließt. So kann Werther den Selbstmord noch in der Natur begründet sehen. Denn die Natur ist es 
ja, die sich in ihren einzelnen Schöpfungen ständig wieder vernichtet. 
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4. 4. 4. 4. Die anderen PersonenDie anderen PersonenDie anderen PersonenDie anderen Personen    
 
4.1 4.1 4.1 4.1 LotteLotteLotteLotte    
Lottes Hauptcharakteristikum ist immer wieder das „Herz". Von ihrem Äußeren erfahren wir wenig: „Bin 
Mädchen von schöner Gestalt, mittlerer Größe"; „lebendige Lippen, frische muntere Wangen". Als 
besonderes Merkmal werden immer wieder ihre schwarzen Augen erwähnt. Sonst wird sie eigentlich nur 
in Ausrufen des Entzückens beschrieben: „So viel Einfalt bei so viel Verstand, so viele Güte bei so viel 
Festigkeit und die Ruhe der Seele bei dem wahren Leben und der Tätigkeit". Wir erfahren, dass sie seit 
dem frühen Tod ihrer Mutter die vielköpfige Familie und den Haushalt ihres Vaters, des Amtmanns S., 
versorgt, dass sie ihren jüngeren Geschwistern die Mutter ersetzt und dass sie all diese aufopfernde 
Tätigkeit mit stets gleicher Freundlichkeit und Heiterkeit versieht. Einen „Engel" nennt Werther sie, 
einen „Schatz, der in der stillen Gegend verborgen liegt".          
Immer ist sie verklärt von der Begeisterung Werthers, kein Zug von ihr ist aus nüchterner Distanz 
gezeichnet. Er sieht „mit jedem Wort", das sie sagt, „neue Strahlen des Geistes aus ihren Gesichtszügen 
hervorbrechen". Mit ihrer jungmädchenhaft unbefangenen Spiel- und Tanzfreude, ihrem resoluten 
Handeln, ihren Temperamentsausbrüchen, kurz, mit ihrem ganzen Wesen erfüllt sie Werthers Ideal von 
„Natur" und „Herz" vollkommen. Seine Liebe steigert sich im Lauf der Erzählung zu religiöser Verehrung. 
„Sie ist mir heilig. Alle Begier schweigt in ihrer Gegenwart." 
Dabei erscheint Lotte in zwei kontrastierenden Gestalten. Das realistische, unsentimentale junge 
Mädchen lebt ganz in den diesseitigen Bedingtheiten ihrer Familie und ihrer kleinen Stadt; sie liebt auch 
ein bisschen Klatsch und Tratsch. Ihrem Verlobten Albert verspricht sie eine liebende Gattin und 
treusorgende Hausfrau zu werden. Sie hat zunächst gar nichts Ätherisches. Werther stilisiert sie zu einer 
Ikone, und Lotte nähert sich diesem Bild mit immer stärker hervortretenden Zügen einer melancholisch 
gestimmten Innerlichkeit an. „Sie war in einen sonderbaren Zustand geraten". 
Im Bild Lottes verbinden sich zwei gegensätzliche Strömungen des empfindsamen Zeitgeistes: Der 
rousseauische Protest gegen die erstarrte Rokokokultur im Namen der Natur und des Lebens und eine 
lebens- und weltflüchtige Innerlichkeit. 

4.2 4.2 4.2 4.2 Albert, „der gelassene Mensch"Albert, „der gelassene Mensch"Albert, „der gelassene Mensch"Albert, „der gelassene Mensch" 
„Wer ist Albert?", fragt Werther. „Albert ist ein braver Mensch", antwortet Lotte.  
Der biedere, ehrliche, verlässliche, umsichtige, kurz, der gelassene Mensch Albert erweist sich gegen den 
genialischen Werther als der sittlich stärkere. Er vollbringt es, den Nebenbuhler zu seinem Freund zu 
machen. Er überwindet bewusst jeden Anflug der Eifersucht. Zur Auseinandersetzung zwischen den   
Freunden kommt es nicht aus Liebesrivalität, sondern über ein moralphilosophisches Thema: Die 
sittliche Berechtigung des Selbstmordes. Werther verteidigt  erbittert  das  Ausnahmerecht  des   
Leidenschaftlichen, Verzweifelten, das  Maß und die Grenzen  seines  Leidens selbst zu bestimmen. 
Albert hält den Selbstmord für einen Mangel an Vernunft. Ganz verhaftet in aufklärerischer Ethik, glaubt 
er an die sittliche Autonomie des vernünftigen Menschen. 
Albert hat aber in all seiner Prinzipienfestigkeit „viel Gefühl", er zeigt Mitleid, Sympathie und Einfühlung. 
Sein „Herz" jedoch muss hinter das Sittengesetz zurücktreten. Als Werther sich allen Ernstes dafür 
einsetzt, einem des Mordes aus Eifersucht überführten Bauernknecht zur Flucht zu verhelfen und dem 
Amtmann empfiehlt, „durch die Finger zu sehen", tr it t  Albert „auf des Alten Seite", d.h. auf die Seite 
des Gesetzes. Dies war „Werthern höchst zuwider". „Was hilft es, daß ich mir's sage und wieder sage, er 
ist brav und gut, aber er zerreißt mein inneres Eingeweide; ich kann nicht gerecht sein". 
Dieser schrankenlose Gefühlsanarchismus Werthers ist es, der sein ganzes Verhältnis zu Albert 
ausdrückt", dem Mann des Gesetzes, der Form und der „Gelassenheit", der aber doch von Gefühlskälte 
weit entfernt ist, wie der Schluss des Romans zeigt: „Der Alte folgte der Leiche und die Söhne, Albert 
vermochts nicht". 
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4.3 4.3 4.3 4.3 DDDDie Kinder ie Kinder ie Kinder ie Kinder  
Die Kinderliebe Werthers ist eines der wichtigsten Randmotive des Romans. 
Werther schreibt „Ja. Wilhelm, meinem Herzen sind die Kinder am nächsten auf der Erde".  
Werther teilt die Überzeugung Rousseaus: „Alles ist gut, wie es aus den Händen des Urhebers der Dinge 
hervorgeht, alles verdirbt unter den Händen des Menschen." In den Kindern sieht er voller Bewunderung 
und Liebe die reine, unverfälschte Natur: „alles so unverdorben, so ganz!". Jede Erziehungsnorm wäre 
eine Verfälschung dieser naturhaften Ursprünglichkeit und eine Minderung des kindlichen Glücks.  
 
4.4 4.4 4.4 4.4 Das Fräulein von B.Das Fräulein von B.Das Fräulein von B.Das Fräulein von B. 
Sie ist die einzige fühlende Seele am Hofe. In dem „Raritätenkasten" der Residenz, in dem er sich nicht 
mit Menschen, sondern mit Puppen zusammen agieren sieht, „wie eine  Marionette" geführt, 
zurückschaudernd vor der „hölzernen Hand seines Mitspielers", trifft er eine junge Frau, an der er 
Ähnlichkeiten mit Lotte entdeckt, die ihm aber zugleich Züge seiner selbst widerspiegelt. Sie leidet wie 
er unter dem Zwang der höfischen  Etikette, fühlt sich wie er von den gesellschaftlichen Konventionen 
und Standesschranken „eingekerkert" und findet in Werther einen mitfühlenden Gesprächspartner bei 
ihren empfindsamen Spaziergängen. Die rousseausche Gefühlskultur erlaubte nicht nur das 
Überspringen ständischer Kastenordnungen,  sondern   auch   einen   unbefangenen,   von   erotischen   
Gefühlen   freien   Umgang  der Geschlechter  miteinander. Man   kultiviert   eine   Seelenfreundschaft,   
schwärmt   gemeinsam von Sonnenuntergängen  und offenbart  sich gegenseitig die Geheimnisse 
seines Herzens. So muss das Fräulein von B. in die Huldigungen für Lotte einstimmen, ja sie „tut es 
freiwillig", hört gern von ihr und liebt sie. Dieser freimütige Ton vertrauensvoller Innerlichkeit, der hier 
vorgelebt wird, bestärkt Werther in seiner utopischen Sehnsucht.   Er träumt von gesellschaftlichen 
Beziehungen, die sich ohne gesetzliche und moralische Normen durch „Herz" und Gefühl von selbst 
regulieren. 
 
4.5 4.5 4.5 4.5 Die Gestalt der MutterDie Gestalt der MutterDie Gestalt der MutterDie Gestalt der Mutter 
Von Werthers Vater wird nur gesagt, dass er tot ist. Von der Mutter dagegen ist mehrmals die Rede,  
jedoch immer nur beiläufig und distanziert. Sie hat ihrem Sohn einen Auftrag zur Regelung einer  
Erbschaftsangelegenheit mit einer nicht näher beschriebenen Tante gegeben. Dies ist übrigens das  
einzige im Roman genannte Motiv für Werthers Aufenthalt in der „unangenehmen Stadt".  
Ein Familienkonflikt klingt an, in dem Werther für die Tante Partei nimmt, in der er „eine muntere  
heftige Frau von dem besten Herzen" gefunden hat. Damit ist die Sache abgetan, das Motiv verläuft  
im Sande. 
Mit ihren Vermögens- und Karriereinteressen verkörpert die Mutter den Anspruch eines  bürgerlichen 
Standesbewusstseins, dem Werther entrinnen will. Eine letzte Information über die Mutter gibt der 
Roman, als Werther seinen Geburtsort aufsucht, den sie nach dem Tode des Vaters „verließ, um sich in 
ihre unerträgliche Stadt einzusperren''. Das hat er ihr offenbar nicht verziehen. Seine Abschiedsbriefe 
vor dem Selbstmord richten sich an Wilhelm, Lotte und Albert, der Mutter lässt er nur ausrichten, „daß 
sie für ihren Sohn beten soll, und daß ich sie um Vergebung bitte wegen alles Verdrusses, den ich ihr 
gemacht habe". (…) Die Lösung von der Mutter steht zeichenhaft für Werthers Emanzipation aus den 
bürgerlichen Konventionen, aus der naturfernen Stadtkultur, aus Standesdünkel und engem 
Erwerbsstreben. Mit der Ankunft in der Stadt beginnt für Werther ein Dasein ohne gesellschaftliche und 
familiäre  Bindungen. „Wie froh bin ich, daß ich weg bin", lauten die ersten Worte des Romans. 
    
    

    

    
    



12 
 

5. Kritike5. Kritike5. Kritike5. Kritikennnn    zuzuzuzu    „„„„WertherWertherWertherWerther““““    am Landestheater Detmoldam Landestheater Detmoldam Landestheater Detmoldam Landestheater Detmold    

Das Das Das Das ssss�� e e e e GefGefGefGef� hl der Freiheithl der Freiheithl der Freiheithl der Freiheit    
Gefeierte Premiere im Grabbe-Haus:  
Alexander Frank Zieglarski als h� chst eindrucksvoller "Werther"�   

Der Text ist immerhin 235 Jahre alt. Doch � beraus rasch empfindet man diese Sprache als absolut 
zeitgem�� . Das ist nat� rlich das Verdienst von Johann Wolfgang von Goethe, aber auch seines 
"Werther"-Darstellers Alexander Frank Zieglarski.  
Romeo und Julia, Tristan und Isolde, Werther und Lotte - schwerlich kann man sich diese jungen 
tragischen Paare in der Rolle abgekl� rter alter Eheleute vorstellen. Denn sie vermitteln in ihrer 
Unbedingtheit Gef� hle, ohne die unsere Welt mit Sicherheit � rmer w� re, gerade weil sie aller Vernunft 
widersprechen. Auch der Werther, den das Landestheater in der Fassung des Regisseurs Jens 
Zimmermann auf die B� hne des Grabbe-Hauses brachte, lebt in der Illusion eines vollkommen Zwang 
freien und unabh� ngigen Lebens - ein Zeichen jugendlicher Unbedingtheit, allerdings auch jugendlicher 
Unreife. Seine aussichtslose Liebe zu der bereits verlobten Lotte erleichtert ihm letztendlich die 
Entscheidung, "diesen Kerker zu verlassen, wann ich will". Die versiffte Haltestelle, deren besch� digtes 
Wellblechdach gelegentlich - frei nach Carl Spitzwegs "armem Poeten" - mit einem aufgespannten 
Regenschirm gesch� tzt wird, ist in der Gestaltung von Kathrin Hauer die "paradiesische Gegend", in die 
sich Werther - hier als freie K� nstlernatur interpretiert - zur� ckgezogen hat. Damit steht der sich 
langsam vollziehende Auszug aus der realen Welt bereits am Beginn fest. Das Outfit des Malers, 
Komponisten und Dichters ist von Anfang an unkonventionell, allerdings gepflegt. Doch am Ende steht 
ein zerlumpter Freak, eingesponnen in den Kokon seiner Utopien. In seinem Solo-Auftritt, einem 90-
min� tigen pausenlosen Kraftakt, findet Alexander Frank Zieglarski (der lange Jahre als Rockmusiker 
auftrat) leise T� ne der Nachdenklichkeit ebenso wie Gesten euphorisch � berstr� mender Verliebtheit. Er 
zeigt aus Verletzlichkeit geborene Aufs� ssigkeit, die unvermeidbar dem dramatischen Zusammenbruch 
entgegen strebt. Kleine Unterbrechungen des riesigen Monologs bieten ein Bildschirm-Erz� hler, der 
auch als Stimme der Vernunft (Lottes Verlobter Albert) agiert, dazu werden eine Reihe von Original-
Zitaten aus Goethes Roman und ein fr� hes Liebesgedicht gelesen. Kontrastreich unterstreichen in 
spannungsgeladenen Pausen Popmusik und Balladen aus vergangenen Jahrzehnten das Geschehen. Am 
Ende steht die "ewige Freiheit", die sich Werther nach dem Beispiel verst� rter edler Pferde schafft, "die 
sich selbst aus Instinkt eine Ader aufbei� en, um sich zum Atem zu helfen". Das Publikum spendete 
riesigen Beifall f� r eine starke Leistung. 
[Lippische Landes-Zeitung, 28. Oktober 2008 ]  

Grenzenlose Leidenschaft und KraftGrenzenlose Leidenschaft und KraftGrenzenlose Leidenschaft und KraftGrenzenlose Leidenschaft und Kraft    
"Werther" begeisterte 
 
Ein K� nstler, ein Leidenschaftlicher, ein Explosiver - frei in dem, was er tut und f� hlt. Der 
Landestheater-Werther bricht nahezu alles auf und setzt sich dabei nicht nur � ber gesellschaftliche 
Zw� nge hinweg, sondern verwischt in Goethes St� ck die Grenzen von Publikum und Schauspieler, von 
B� hnenst� ck und Vorlage. Alexander Frank Zieglarski spielte mit Herz und Hingabe, � berragend in einer 
� berragenden Inszenierung von Jens Zimmermann.� (...) 
Ohne Frage: Da steht der Power-Werther auf der B� hne, den Jens Zimmemann und Dramaturg Christian 
Katzschmann versprochen haben und lebt in den Tag hinein, um sich selbst zu finden, voller Kraft und 
Freiheit. So frei und grenzenlos, dass er seine B� hne verl� sst und sich ins Publikum setzt - um aus dem 
Werk, in dem er Protagonist ist, vorzulesen und es zu � ndern - oder mit einem Fingerzeig die 
eingespielte Tanzmusik stoppen l� sst. Das St� ck legt genial alles offen und unterstreicht mit starken 
Bildern und (Inter-)Aktionen, dass Werther sich keinem Zwang�unterwirft, nicht einmal seiner schon 
niedergeschriebenen Handlung. (...)  
Immer nur mit einem Funken Hoffnung, dass sich Lottes Liebe zu ihm doch noch erf� llt, aber ebenso 
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wissend, dass eigentlich keine Hoffnung bestehen kann, bringt das Landestheater einen noch nie 
gesehenen Werther in das Grabbe-Haus, der sich bis zum letzten Hemd glaubhaft seinen Gef� hlen 
hingibt.�  
Nicht nur das B� hnenbild und die Kost� me (Kathrin Hauer) und das � berragende Konzept hauchen 
Werther Leben ein, sondern vor allem Alexander Frank Zieglarski, der etwa anderthalb Stunden ohne 
Pause sein Talent unter Beweis stellt und mit wirklichem Herzblut Theater spielt. Ein St� ck auf einer 
kleinen B� hne, das eigentlich auf eine ganz gro� e geh� rt.  
[Lippe aktuell, 31. Oktober 2008] 
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6. Arbeitsaufgaben6. Arbeitsaufgaben6. Arbeitsaufgaben6. Arbeitsaufgaben                        
 

·  Schreibt eine kurze Inhaltsangabe des Briefromans. 

 

·  Welchen biografischen Hintergrund besitzen die “Leiden des jungen Werther”?  

Recherchiert jeweils mit einem Partner im Internet. Diskutiert die Beziehung zwischen dem 

realen Autor Goethe und der fiktiven Person Werther kritisch. 

 

·  Erstellt eine Graphik zu den Beziehungsgeflechten innerhalb des Romans „Die Leiden des jungen 

Werther“. 

 

·  Stell dir vor du bist ein Freund Werthers. Nimm Stellung zu seiner Einstellung von Liebe, Natur 

und Selbstmord. Bringst du ihm Verständnis oder Ablehnung entgegen? Und warum? 

 

·  Wo und in welcher Form könnte eine ähnliche Geschichte heute stattfinden?  

 

·  Diskutiert in Form einer Talk Show über Werthers Selbstmord.  

 

·  Schreibt eine Kritik zur Vorstellung „Werther“.  

    


